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Die Schule diskriminiert nicht
Studie untersucht die Behandlung von Migrantenkindern im Schweizer Schulsystem
Die schulischen Leistungen von Migrantenkindern sind im Schnitt nicht schlechter als jene von einheimischen Kindern. Trotzdem sind sie an Gymnasien und Hochschulen untervertreten. Das liegt nicht an der Schule, sondern primär am Elternhaus.
Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund sind im Schweizer Bildungssystem weniger erfolgreich als einheimische Kinder. Sie besuchen eher eine Sonderschule, finden häufiger keine Lehrstelle oder brechen die Berufsbildung ab, auf der Gymnasial- und Hochschulstufe sind sie untervertreten. Die Chancengerechtigkeit, so scheint es auf den ersten Blick, fehlt. Bildungssoziologen der Universität Bern wollten es genauer wissen und haben mit Unterstützung des Schweizerischen Nationalfonds untersucht, ob die Schule oder andere Faktoren für das schlechtere Abschneiden der Migrantenkinder verantwortlich sind. Denn in der Forschung besteht - aufgrund fehlender empirischer Daten - kein Konsens darüber, wodurch die Nachteile der Migrantenkinder zustande kommen. Entsprechend fällt es Sozial- oder Bildungspolitikern jeweils leicht, gesellschaftspolitische Forderungen aufzustellen oder nach Schulreformen zu rufen.
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Kinder von Einwanderern in einem Hort. Ihr künftiger Schulerfolg hängt davon ab, wie früh sie Deutsch lernen.
Keine Stigmatisierung

Für den schulischen Bereich kommt die Studie nun zu klaren und erhellenden Befunden. So haben die Forscher eindeutige Belege dafür gefunden, dass Migranten im Schweizer Schulsystem nicht diskriminiert werden. Sie werden von den Lehrpersonen aufgrund ihrer tatsächlichen Leistungen gerecht benotet, sowohl auf der Primar- wie auch auf der Sekundarstufe. Auch die Entscheide beim Übertritt auf die Sekundarstufe, einer entscheidenden Bildungsphase also, bei denen Diskriminierung am ehesten zu erwarten wäre, werden gerecht gefällt. Aufgrund ihres Migranten- oder Ausländerstatus werden Kinder und Jugendliche überdies nicht - wie gerne behauptet wird - von vornherein als «Problemfälle» etikettiert oder stigmatisiert und somit benachteiligt.

Für die empirische Analyse verwendeten die Forscher zwei Datensätze - einen für 12-Jährige am Ende der Primarstufe und einen für 15-Jährige in der Sekundarstufe I. Zur Klärung der Frage, ob und welche Migrantengruppen beim Übertritt von der Primar- zur Sekundarstufe I diskriminiert werden, wurden die Daten der Evaluation von Primarschulen in Zürich aus dem Jahr 1998 verwendet. Um Diskriminierungen auf der Sekundarstufe I aufzudecken, wurden die Daten der Pisa-Studie 2000 und ihre Erweiterung durch das Projekt TREE (Transitionen von der Erstausbildung in das Erwerbsleben, 2008) herangezogen.

Für den Übergang in die Sekundarstufe I stellen die Forscher fest, dass zwar die Nachteile der Migrantenkinder bestätigt werden, dass jedoch «überhaupt keine negativen ethnischen Effekte zu beobachten» sind. Die Behauptung, dass eine leistungsgerechte Chancengleichheit für Migrantenkinder nur eine Illusion sei, könne empirisch nicht aufrechterhalten werden. Interessant ist auch die Differenzierung zwischen den Migrantengruppen. Vor allem Kinder italienischer, spanischer, portugiesischer, slawischer und albanischer Herkunft weisen ein signifikant höheres Risiko auf, in die Ober- oder Realschule statt in die Sekundarschule zu wechseln. Türkische Schulkinder oder Schulkinder mit anderer nationaler Herkunft unterscheiden sich aber nicht signifikant von einheimischen Kindern. Bei den Bildungschancen müsse deshalb möglichst zwischen einzelnen Migrantengruppen unterschieden werden.
Elternhaus entscheidend


Weil die Schule nicht diskriminiert und die Unterschiede zwischen den Nationalitäten gross sind, nennt die Studie als Gründe für die Nachteile von Migrantenkindern im Schweizer Bildungssystem die oftmals schwache finanzielle und kulturelle Ausstattung des Elternhauses sowie Sprachprobleme. Die ungleichen Bildungschancen seien hauptsächlich ausserhalb des Bildungssystems zu suchen und gälten für Einheimische wie Migranten.

Bei Sprachdefiziten könne aber gehandelt werden. Die Wissenschafter empfehlen, Migrantenkinder und sozioökonomisch benachteiligte Kinder vor der Einschulung in der jeweiligen Schweizer Landessprache zu fördern. Anhand statistischer Berechnungen zeigt die Studie, dass mit besseren Leistungen in Deutsch der Anteil der Migrantenkinder in Gymnasien verdoppelt werden könnte. Auch die Bildungschancen einheimischer Schulkinder könnten mit Sprachförderung verbessert werden. Überdies wird angeregt, die ausländischen Eltern besser über das Bildungssystem zu informieren und die Selektion für die Sekundarstufe nicht nach der vierten oder sechsten Klasse, sondern später vorzunehmen.
